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Per pubel'facßpfeifer aufbem Jjfordjenfintnnen
in 'gSern,

ttebfl mttjett ülütQetlnitgen über krnifdje £ultu»
jttftänöe aus frütjcrer 3ett.

Aus Öem IjanDfcfjriftftcljen Jtadjfaffe feines "Paters, Jfarf Jjowttfb,
geroef. Pfarrers ju Stgrtsroqf, mitgettyeift

.fiatl §omalb.

Sei ©itte beS SJtittelaßerS, auf öffentlictyen S'äfeen unb

©traßen nietyt bloß SJtonumente oott tyeroifctyer Sebeutung auf*

aufteilen, fonbern aucty tronifetye Silbroerfe, eine Strt illuftrirter,
oerförperter SotfSroifee, bie bert Staget auf beit Sopf ju treffen

»erftanben unb in ©djerj' unb Surjroeil baS Sublifum unter*

tyielten, oerbanfen roir manctyen roerttyooflen Seitrag jur Sultur*

gefctyiityte frütyerer Satyrtyunberte.

Ein fotctyeS fitfturtyiftorifctyeS Stanbbtlö war ber Sube

an bet Sehintengaffe unb ift bei Sinbleinfteffet auf bem

SotntyauSplafee. Einem Saienbud) oetwanbtet Sitt fofl jefet

unfete Slufmeiffamfeit gelten.
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AerAudelsacKpfeifer aufdem Storchenbrunnen
in Bern,

nebft einigen Mittheilungen über bernische Kultur-
zustände aus früherer Zeit.

Aus dem handschriftlichen Nachlasse seine« Vater«, RarlZomald,
gewes. Pfarrers zu Sigrismnl, mitgetheilt

Karl Howald.

Ter Sitte des Mittelalters, auf öffentlichen Plätzen und

Straßen nicht bloß Monumente von heroischer Bedeutung
aufzustellen, sondern auch ironische Bildmerke, eine Art illustrirter,
verkörperter Volksmitze, die den Nagel auf den Kopf zn treffen
verstanden und in Scherz und Kurzweil das Publikum
unterhielten, verdanken wir manchen werthvollen Beitrag zur
Kulturgeschichte früherer Jahrhunderte.

Ein solches kulturhistorisches Standbild war der Jude

an der Schinkengasse und ist der Kindleinfresser auf dem

Kornhausplatze. Einem Laienbuch verwandter Art foll jetzt

unsere Aufmerksamkeit gelten.
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Die t£nt|ieijung bes Krunnens.

SaS jwar ber Steftauration fetyr bebürftige, burety ©äffen*

ftaub unb langjätyrige Einflüffe bei SBittetung unanfetynlid)

gewotbene Stanbbiib beS SubeljacfpfeifetS auf bem ©totetyen*

btunnen ift in fünjtletifctyet ©infietyt unftteitig baS gelungenfte

unb an aflegotifctyen SEufttationen weitaus bas teictyfte Stun*
nenbilb, welctyeS Sem befifet. Sie Seit feinet Entftetyung

witb wotyl mit ©ictyetljeit in bie oieijiget Satyte beS XVI. Satyt*

tyunbettS ju fefeen fein. Set geniale Sünfttet1), bet bas

SJtetfterftücf biefeS SilbroecfS geliefert tyat, tft unbefannt.

©athoetftänbige netymen an, bet Setfettiget biefeS ©tattbbilbeS

unb berjenigen bei jetyn Sungfrauen im großen Sottat bei

SJtünftetfitctye jei eine unb biefelbe Setfon. Set fünftletifctye

©tpl in bei SetyanblungSroeife tyat oiel Sletynlictyes unb ift
um Sieles fteiet, als berjenige an anbem ©tanbbilbern ber

Sirctye unb ber meiften übtigen Stunnen.

') 2)er bem unfrigen fetyr ätynlictye ®ubelfacfpfeiferbrunnen
in ber Spatylenoorftabt ju Safel ift naety Vorlagen beS berütymten
,§on§ ©olbein b. 3- gearbeitet. Sefanntliety finb «Spuren fünft*
lerifetyer Styätigfeit jene§ 9Jcetfter5 in metyreren anbern Sctyroeijer*
ftäbten, toie Sujern, Sotottyurn u. f. tu., genau naetyjuröeifen. ®ie
Sßermuttyuug liegt natye, baß mon bem (Sinfluffe beffelben auety
bie Anfertigung be§ bernifctyen StanbbilbeS jujufdjreiben tyat.
©otbein war Sera nietyt fo fremb, ol§ mon bistyer annotym. 3Iu§
bem Seftament beS ©igmunb ©olbein, SKoler§, »om 6. ©ep=
tentber 1540, »ernetymen roir, boß biefer natye 9ln»erroanöte be§

£>an§ §otbein ein §au§ nebft ©of unb ©arten on ber Srunngaffe
in Sern bejejfen tyat. Dr. 31. äBoItmann in jeinem »orjügtictyen
SBerfe „ßolbein unb feine Seit" jprictyt mit großer Slnerfennung
»on ben tünftlerijctyen Seiftungen jene§ ©igntunb ©olbeiu unb be=

bouert, boß in Sern gar nictyt§ metyr »on itym oufjufinben ift.
(Betnet SEaf«entra*. 1871. 14
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Die Entstehung des Rrunnens,

Das zwar der Restauration fehr bedürftige, durch Gassenstaub

und langjährige Einflüsse der Witterung unansehnlich

gewordene Standbild des Dudelsackpfeifers auf dem Storchenbrunnen

ist in künstlerischer Hinsicht unstreitig das gelungenste

und an allegorischen Illustrationen weitaus das reichste

Brunnenbild, welches Bern besitzt. Tie Zeit seiner Entstehung

wird wohl mit Sicherheit in die vierziger Jahre des XVl,
Jahrhunderts zu setzen sein. Der geniale Künstlers, der das

Meisterstück dieses Bildwerks geliefert hat, ist unbekannt.

Sachverständige nehmen an, der Verfertiger dieses Standbildes

und derjenigen der zehn Jungfrauen im großen Portal der

Münfterkirche sei eine und dieselbe Person. Der künstlerische

Styl in der BeHandlungsweise hat viel Aehnliches und ist

um Vieles freier, als derjenige an andern Standbildern der

Kirche und der meisten übrigen Brunnen.

') Der dem unsrigen sehr ähnliche Dudelsackpfeiferbrunnen
in der Spahlenvorstadt zu Basel ift nach Vorlagen des berühmten
Hans Holbein d. I, gearbeitet. Bekanntlich sind Spuren
künstlerischer Thätigkeit jenes Meisters in mehreren andern Schweizerstädten,

wie Luzern, Solothurn u, s. w., genau nachzuweisen. Die
Vermuthung liegt nahe, daß man dem Einflüsse deffelben auch
die Anfertigung des bernifchen Standbildes zuzuschreiben hat.
Holbein war Bern nicht so fremd, als man bisher annahm. Aus
dem Testament des Sigmund Holbein, Malers, vom 6.
September 1S40, vernehmen wir, daß dieser nahe Anverwandte des

Hans Holbein ein Haus nebst Hof und Garten an der Brunngasse
in Bern besessen hat. vr. Ä. Woltmann in seinem vorzüglichen
Werke „Holbein und seine Zeit" spricht mit großer Anerkennung
von den künstlerischen Leistungen jenes Sigmund Holbein und
bedauert, daß in Bern gar nichts mehr von ihm aufzufinden ist.

Bern» Taschenbuch, >87i. 14
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SBir bebauem, unfetn Sefetn nietyt einmal bie Setan*

laffung jut StuffteEung biefeS Stunneits, auf genaue tyiftorifctye

Seroeife geftüfet, mitttyeilen ju fönnen. Es ift uns bieS ttofe

mannigfachen Stactyftagen unb fotgfältigen Stadjfotfetyungen

in ben Sttctyioen nietyt gelungen.

Stad) bet SJteinung einiget gteunbe »atertänbifetjet ©e*

fdjichte läge bet Ettichtung bet Silbfäute eine tyifiorifche Styat*

fadje ju ©tunbe. Stls nämlich infolge bet Sutgunbetftiege

gtanfieicty bemütyt roat, biefet «Siege fctyönfte gtuctyt, nämtiity

baS Sutgunb fetfift, an fid) ju jietyen, unb beßtyatb eibge*

nöffifctye Slbgeotbnete nacty SatiS gefanbt routben, untet benen

fiety auety Stittet Slbtian oon Subenbetg oon Sem befanb,

gab man am ftanjöfifctyen ©ofe beutlict) genug ju oetftetyen,

baß gtantteiety eine Sefifenatyme Sutgunbs butd) bie Eib*

genoffen nietyt julaffe. ©etymeictyeleien, ©efdjenfe, ja felbfl

Stotyungen routben nietyt gefpatt, um bie Eibgenoffen jum
Dtücftritte oon einem aEfäfligen Slnfptucty auf jenes Sanb ju
beroegen. Entlüftet übet biefeS Senetymen beS SönigS uttb

feinet Stattye roatttte Slbtian fdjriftltch mit btingenben SBotten

bie Semetiegietung, fid) buicty bie gtanjofen nietyt täufchen

ju laffen unb oot bet untteuen roelfctyen Sunge auf bet ©ut

ju fein, benn biefeS unbatmtyerjige, oerruetyte unb ©erlogene

Soft tyätte felbft Stiefe unb ©iegel nietyt. Subenbetg routbe

roegen feiner biebern oaterlättbifctyen ©efinnung, als baS ©aupt*

tyiubemiß jenei Slbfictyten gtanfteidtys, bem Sönig oettyaßt

unb tyätte Urfaetye, feine perfönlictye ©idjettyeit in SatiS tag*

liety metyi gefätytbet ju glauben. Unterm 16. Oftober 1477
tyätte bie Obrigteit pon Sern ityren ©efanbten, beffen uner*

fdjütterlidje Srene unb Unbeftedjttctyfeit ityr rootyl befannt roar,
jurüdberufen. Unerroartet aber erfctjien Subenberg felbft be*

retts am 6. Stooembet in Setn. Stuf bie abenteuetlictyfte

SBeife tyätte et in bet Sleibung unb ben Strifegetättyfctyaften
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Wir bedauern, unsern Lesern nicht einmal die

Veranlassung zur Aufstellung dieses Brunnens, auf genaue historische

Beweise gestützt, mittheilen zu können. Es ist uns dies trotz

mannigfachen Nachfragen und sorgfältigen Nachforschungen

in den Archiven nicht gelungen.

Nach der Meinung einiger Freunde vaterländischer

Geschichte läge der Errichtung der Bildsäule eine historifche Thalsache

zu Grunde. Als nämlich infolge der Burgunderkriege

Frankreich bemüht mar, dieser Siege schönste Frucht, nämlich

das Burgund felbst, an sich zu ziehen, und deßhalb

eidgenössische Abgeordnete nach Paris gesandt wurden, unter denen

sich auch Ritter Adrian von Bubenberg von Bern befand,

gab man am französischen Hofe deutlich genug zu verstehen,

daß Frankreich eine Besitznahme Burgunds durch die

Eidgenossen nicht zulasse. Schmeicheleien, Geschenke, ja selbst

Drohungen wurden nicht gespart, um die Eidgenossen zum

Rücktritte von einem allfälligen Anspruch auf jenes Land zu

bewegen. Entrüstet über dieses Benehmen des Königs und

seiner Räthe warnte Adrian schriftlich mit dringenden Worten
die Bernerregierung, sich durch die Franzosen nicht täuschen

zu lassen und vor der untreuen welschen Zunge auf der Hut

zu sein, denn dieses unbarmherzige, verruchte und verlogene

Volk halte selbst Briefe und Siegel nicht, Bubenberg wurde

wegen seiner biedern vaterländischen Gesinnung, als das Haupt-

Hinderniß jener Absichten Frankreichs, dem König verhaßt

und hatte Ursache, feine persönliche Sicherheit in Paris täglich

mehr gefährdet zu glauben. Unterm 16. Oktober 1477

hatte die Obrigkeit von Bern ihren Gesandten, dessen

unerschütterliche Treue nnd Unbestechlichkeit ihr wohl bekannt war,
zurückberufen. Unerwartet aber erschien Bubenberg selbst

bereits am 6, November in Bern. Auf die abenteuerlichste

Weise hatte er in der Kleidung und den Reisegeräthschaften
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eines roaubecnben ©pielmannS bte gtuctyt ergriffen unb roar

auf biefe SBeife glüeflicty, ju großer greube feiner SJtitbürger,

in feiner Saterftabt angefomnten, „in fetyleetytem ftat unb in

Dl," roie bas SJtiffioenbuct) metbet.

Set Stunnen roäte batyet eine Etytenfäule, roelctye bie

Staehroeft an Slbtian oon SubenbetgS Siebetfeit, Steue unb

Unbeftectytichfeit erinnern foll.
Einige finb bei SJteinung, biefet Subelfacfpfeifet fammt

bem Stffen unb bei ©ans fei eine aflegotifdje Erinnetung

an boS fogenannte Sotynenlieb „©pggis, gaggis Etjetmueß!"')
— Ser ©pielmann etinnete an baS befannte Solfslieb unb

bte ©ans ju feinen güßen an bie ©änfe, roeldje in bem

Siebe eine bebeutenbe Stolle fpielen. — Set Stffe roäte bann

bet nactyatymenbe Söbet.
Eine btitte Stnfictyt enblicty gibt fiety batyin funb, baß bie,

roie wie nachtyet auSeinanber fefeen werben, in Sem wie an*

berSwo förmlid) conftituirte gunft ober ©efeflfctyaft ber © p i e I*

leute, welctye in ber Stätye beS quäftionirlidjen SrunnenS,

oietleictyt ba, wo jefet ber ©afttyof jum ©totetyen ftetyt, ein

SetfammtungSlofal inne getyabt tyat, aus ityren SJtitteln ober,

wenn man ber ©age glauben fofl, burd) bie SJtuniftcenj eines

reichen ©önnerS — SaffiomitgliebS, roie man tyeut' ju Sage

fagen rourbe — eines Sunfer SJtai — baju aufgemuntert, fiety

biefeS Senfmaf babe fefeen laffen. — SBir fdjließen uns aus

metyrfactyen ©rünben biefet lefeten SJteinung an.

i) Statyetn Sluffctyluß übet ba§ »etmuttylictye Sotynenlieb et-
ityeilt bie in Setn 1847 etfetyienene Stucffctyrift: Set Jtinblein=
fteffer ouf bem StorntyauSpIofe.
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eines wandernden Spielmanns die Flucht ergriffen und war
auf diese Weise glücklich, zu großer Freude seiner Mitbürger,
in feiner Vaterstadt angekommen, „in schlechtem stat und in

W," wie das Missivenbuch meldet.

Der Brunnen wäre daher eine Ehrensäule, welche die

Nachwelt an Adrian von Bubenbergs Biederkeit, Treue und

Unbestechlichkeit erinnern soll,

Einige sind der Meinung, dieser Dudelsackpfeifer sammt
dem Affen und der Gans sei eine allegorische Erinnerung

an das sogenannte Bohnenlied „Gyggis, gaggis Eyermueß!"

— Der Spielmann erinnere an das bekannte Volkslied und

die Gans zu seinen Füßen an die Gänse, welche in dem

Liede eine bedeutende Rolle spielen. — Der Affe wäre dann

der nachahmende Pöbel.
Eine dritte Ansicht endlich gibt sich dahin kund, daß die,

wie wir nachher auseinander setzen werden, in Bern wie

anderswo förmlich conftituirte Zunft oder Gesellschaft der Spielleute,

welche in der Nähe des quästionirlichen Brunnens,
vielleicht da, wo jetzt der Gasthof zum Storchen steht, ein

Versammlungslokal inne gehabt hat, aus ihren Mitteln oder,

wenn man der Sage glauben soll, durch die Munificenz eines

reichen Gönners — Passivmitglieds, wie man heut' zu Tage

sagen würde — eines Junker Mai — dazu aufgemuntert, sich

dieses Denkmal habe setzen lassen. — Wir schließen uns aus

mehrfachen Gründen dieser letzten Meinung an.

>) Nähern Aufschluß über das vermuthliche Bohnenlied
ertheilt die in Bern 1347 erschienene Druckschrift: Der Kindleinfresser

auf dem Kornhausplatz.
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Bie Umgeßung bes Brunnens im atten $em.

SaS Steoier um ben Srunnen faty in ben erften Seiten

ber ©tabt marfiftecfenätynlicty aus. ©ctyeutten, SBetffctyöpfe,

eine Sacfftein* unb Siegelbtennetet, foroie ärmltctye SBotynungen

unbemittelter Sürger ftanben in ber Stidjtung, roelctye bie

tyeutige ©pitalgaffe einnimmt.

Unten roar eS butd) ben roüften Saetynagtetgiaben unb

bie batan ftoßenbe Stingmauet mit bem ©locfttetftyot oon bet

Steuftabt, oben butd) bie im gatyt 1347 aufgefütytte äußetfte

SefeftigungSmauei oon bei Sftlmenb gettennt.
SaS Ouattiet roat oettufeu, nietyt beßroegen, roeil eS

meift oon bei ärmften SoHstlaffe berootynt roat, fonbetn roeil

im ©äßetyen, roeldjeS oon bei ©pitalgaffe an bie Steuengafje

fütyrt, „bas grauen* ober ©emeinentyauS" ftanb, roie es in
alten Urfunben genannt roirb. — SaS ©äßetyen babei tyieß

bas Sctyatftiehtetgäßli, jum Untetfchteb oon bemjenigen „©äßli"
juobetft an ber Srunngaffe, in roelctyem baS „©aus ber fetyönen

grauen" ftanb. — SBeldjes biefet ©äufet infolge bes EinflufjeS

unb ber fehaefen Sanjelreben beS allgemein tyoctygeadjteten Seut*

priefterS gotyann oon ©tein gegen Enbe beS XV. SatyrtyunbertS

als SBotynftätte ber Unjuctyt gefdjlofjen unb in ein ©ctyultyauS

umgeroanbelt toorben ift, fann nietyt mit Seftimmttyeit ermittelt
roerben. — Sie Stuffictyt über biefe obrigfeitlid) piioitegitten
©äufet tyätte bet Scharfrichter, roelctyer oon SllterS tyer bis ju
Enbe ber 40ger Sabte in bem etroätynten ©äßetyen feine StmtS*

rootynung tyätte. Sn neueftec Seit routbe bas lefetere ju Etyten
beS an ber Starbergergaffe ftetyenben StanbbilbeS beS Sltmbtuft*
fctyüfeen in „Shjffligäßli" umgetauft.
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Die Umgebung des Rrunnens im alten Rem,

Das Revier um den Brunnen sah in den ersten Zeiten
der Stadt marktfleckenähnlich aus. Scheunen, Werkschöpfe,

eine Backstein- und Ziegelbrennerei, sowie ärmliche Wohnungen
unbemittelter Bürger standen in der Richtung, welche die

heutige Spitalgasse einnimmt.

Unten war es durch den wüsten Dachnaglergraben und

die daran stoßende Ringmauer mit dem Glöcknerthor von der

Neustadt, oben durch die im Jahr 1347 aufgeführte äußerste

Befestigungsmauer von der Allmend getrennt.

Das Quartier mar verrufen, nicht deßwegen, weil eS

meist von der ärmsten Volksklasse bewohnt mar, sondern weil

im Gäßchen, welches von der Spitalgasse an die Neuengasse

führt, „das Frauen- oder Gemeinenhaus" stand, wie es in
alten Urkunden genannt wird. — Das Gäßchen dabei hieß

das Scharfrichtergäßli, zum Unterschied von demjenigen „Gcißli"
zuoberst an der Brunngasse, in welchem das „Haus der schönen

Frauen" stand, — Welches dieser Häuser infolge des Einflusses

und der scharfen Kanzelreden des allgemein hochgeachteten Leut-

priesters Johann von Stein gegen Ende des XV, Jahrhunderts
als Wohnstätte der Unzucht geschlossen und in ein Schulhaus

umgewandelt morden ist, kann nicht mit Bestimmtheit ermittelt
werden. — Die Aufsicht über diese obrigkeitlich privilegirten
Häuser hatte der Scharfrichter, welcher von Alters her bis zu

Ende der 4öger Jahre in dem ermähnten Gäßchen feine

Amtswohnung hatte. In neuester Zeit wurde das letztere zu Ehren
des an der Aarbergergasse stehenden Standbildes des Armbrustschützen

in „Ruffligäßli" umgetauft.
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Stod) einet faft oetfctyottenett Solfsfage follen in ben

ftüheften Seiten bei ©tobt ba, roo jefet baS SBitttyStyauS jum
Storchen ftetyt, bie ©efeflen ber Sunft ber Spielleute, ©iftrio*

nen, Somöbianten, Seiltänjer unb bgl. ityre SBotynungen

unb eine ©ütte getyabt tyaben, rootin fie ben Sctyautufttgen

ityte Sotfleflungen gaben. SllS nun im Saufe bet Seit bie

Spitalgaffe butety Etbauung ueuet ©äufet ein beffetes SluS*

fetyen getoann, routbe bie Sunft oon itytem bistyeiigen SBotyn*

plafee in eine natye gelegene ©afje oetlegt, bie oon ityt ben

'Stamen ©ehauplafegaffe (rue des spectacles) ettyielt. Siefe
©äffe tyieß im alten Setn bie ©ctyauroblanfegaffe, tyintet bei*

felben, an bte Stingmauet angtenjenb, roat bie ©chroafftanfe*

gaffe. Seibe Stamen fommen utfratblid) oot unb bejeietynen

iwei ganj petfdjiebette ©afjen.
Uebet baS SBitttyStyauS jum ©totehen gibt aus altem

Seiten folgenbe Urfunbe oom Satyt 1594 Stusfunft: Safob

©imon, ©ausroittty ju Simmetleuten, roelctyet bie alte ©etbetge

pm geroefenen Steuj an bei ©pitolgaffe eifauft unb bie Se*

tjaufung toiebet etbaut, toirb geftattet, baß et bafelbft eine

neue Saoetne etrietytett uub mit bem ©ttyilb eines ©totcfjen
bejeietynen unb benamfen bütfe.

Sn bei politifch fetyt beroegten Seit SlnfangS ber 50ger

Satyre ertyielt bas ©torctyenrotrttystyaus eine befonbere Sebeutung

baburdj, baß baS ©auptquartier ber conferpatioen Sattei batyin

oetlegt routbe. Smet nationale Sluffctyroung beS SetnetootfS

witb nod) SJtanctyem unfetet Sefet in liebem Slnbenfen fein;
möctyte bod) unfet Solf immei fotebe achtratgsroetttje, erptobte

unb acht oatetlänbifd) gefinnte gütytet finben, wie es in jenen

Sagen ju beftfeen baS ©lücf tyätte. Sa, noety jefet fteut unS

bei StuSfptucty bes betnijdjen SictytetS:

U »'©ioretye lebe! SBotyl bie tyei

SJtit gröfety unb ©etylange g'tyuufct!
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Nach einer fast verschollenen Volkssage sollen in den

frühesten Zeiten der Stadt da, wo jetzt das Wirthshaus zum

Storchen steht, die Gesellen der Zunft der Spielleute, Histrio-

nen, Komödianten, Seiltänzer und dgl. ihre Wohnungen
und eine Hütte gehabt haben, worin sie den Schauluftigen

ihre Vorstellungen gaben. Als nun im Laufe der Zeit die

Spitalgasse durch Erbauung neuer Häuser ein besseres

Aussehen gewann, wurde die Zunft von ihrem bisherigen Wohnplatze

in eine nahe gelegene Gasse verlegt, die von ihr den

Namen Schauplatzgasse srue ctss 8ps«tn«Ies) erhielt. Diese

Gasse hieß im alten Bern die Schaumblantzgasse, hinter
derselben, an die Ringmauer angrenzend, war die Schivafflantz-

gasse. Beide Namen kommen urkundlich vor und bezeichnen

zwei ganz verschiedene Gassen.

Ueber das Wirthshaus zum Storchen gibt aus ältern

Zeiten folgende Urkunde vom Jahr 1594 Auskunft: Jakob

Simon, Hauswirth zu Zimmerleuten, welcher die alte Herberge

zum gewesenen Kreuz an der Spitalgasse erkauft und die

Behausung wieder erbaut, wird gestattet, daß er daselbst eine

neue Taverne errichten nnd mit dem Schild eines Storchen
bezeichnen und benamsen dürfe.

In der politisch fehr bewegten Zeit Anfangs der 50ger

Jahre erhielt das Storchenwirthshaus eine besondere Bedeutung

dadurch, daß das Hauptquartier der conservativen Partei dahin

verlegt wurde. Jener nationale Aufschwung des Bernervolks

mird noch Manchem unserer Leser in liebem Andenken fein;
möchte doch unser Volk immer solche achtungsmerthe, erprobte

und ächt vaterländisch gesinnte Führer finden, wie es in jenen

Tagen zu besitzen das Glück hatte. Ja, noch jetzt freut uns
der Ausspruch des bernifchen Dichters:

U d'Storche lebe! Wohl die hei

Mit Frosch und Schlänge g'huusct!
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Ser fuul SJtufe tyei ft broetyt uf b'Sei,
Saß'§ SJiängem faft tyet grufet.
Ser grütyling tyei fie neu i§ bradjt;
Ser griebe froty i§ roieber loetyt:

§oety lebe-n-üfi Storetye.

Stocty in bet erften ©älfte beS XIX. SatyttyunbettS roar
bie ©pitalgaffe eine jiemlicty rutyige unb ftille; bie in ben

lefeten jroei Satytjetynben in bet obetn ©tabt ftattgefunbeneu

baulictyen Setänbetungett, namentlicty bie Ecbauung bes Satyn*

tyofeS unb bie babutd) bebingte Setlegung beS EenttalpunftS
beS SetfetytS nad) ber obern ©tabt, tyaben biefe ©äffe jn
einer ber belebteften umgeroanbelt. „Nos beaux jours sont
passes" mürben jefet mit größter -Serrouttberung bie betyä-

bigen etyematigen Serootyner fagen, bie roeilanb in ben Sauben*

tyalten ber ©onnfeite, en neglige unb ©chlaftocf, aus langen,
itbenen Sfeifen tauctyenb, roie in bet Seianba einet otienta*

Itfctyen Silla auf* unb abfpajieiten. Son foldj' ungetyinbertem

©pajieten in bei nämlictyen Saube ift betmalen butctyaus-

feine Stebe metyt; bie Sfeifen routben balb in ©tüden jet=-

brachen liegen.
SBo fonft unbeachtete Etbfctyoßfammeinl) roaten, befinben

jid) jefet mit allem SuruS ausgelüftete SetfaufSläben; felbft
bet alte Etytiftoffelttyuim mit bem foloffalen Styotroäctytet ift

«) 2ltö im SRötj 1798 aucty bie Souben ber Spttolgoffe mit
franjöfijityen§ujaren unb Sferben angefüllt waren, 3U bereu ttnter=
bringung in etltctyen Käufern fogar ^latnptebftübctjen in Sefetylag
genommen tourben, begab fiety eineS £ag§ ber würbige fgexx Pfarrer
Sßtyttenbacty jur Stunbe be§ ®otte§bienfte§ toie gewötynt im Drnot
noety ber tyeil. <3eift=ßtrctye. Sowie er au§ bem Sfatttyattje trat,
riefen gteiety bie näctyften §ujarett: „Allons, faites place! Voici
une lumiere de la sainte eglise universelle!" unb SJtenfctyen
unb Sfetbe 3ogcn fiety in ber Soube, biä jur fiirctye tyinauf, feit*
toärtä, fo boß ber Siebiger otyne weitere ©inberniffe fiety in'S
©otte§tyau§ unb »on ba Wieber jurücf in feine SBotynung begeben
fonnte.
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Der fuul Mutz hei si bracht uf d'Bei,
Daß's Mängeln fast het gruset.
Der Frühling hei sie neu is bracht;
Der Friede froh is wieder lacht:
Hoch lebe-n-üsi Storche.

Noch in der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts war
die Spitalgasse eine ziemlich ruhige und stille; die in den

letzten zwei Jahrzehnden in der obern Stadt stattgefundenen

baulichen Veränderungen, namentlich die Erbauung des Bahnhofes

und die dadurch bedingte Verlegung des Centralpunkts
des Verkehrs nach der obern Stadt, haben diese Gasse zn
einer der belebtesten umgewandelt. „X^os bes,ux jours sont
passes" würden jetzt mit größter Verwunderung die behöbigen

ehemaligen Bewohner sagen, die weiland in den Laubenhallen

der Sonnseite, eri neglige und Schlafrock, aus langen,
irdenen Pfeifen rauchend, wie in der Veranda einer orientalischen

Villa auf- und abspazierten. Von solch' ungehindertem

Spazieren in der nämlichen Laube ist dermalen durchaus

keine Rede mehr; die Pfeifen würden bald in Stücken

zerbrochen liegen.

Wo sonst unbeachtete Erdschoßkammern waren, befinden

sich jetzt mit allem Luxus ausgerüstete Verkaufsläden; selbst

der alte Christoffelthurm mit dem kolossalen Thormachter ist

>) Als im März 1798 auch die Lauben der Spitalgasse mit
französischen Husaren und Pserden angefüllt waren, zu deren
Unterbringung in etlichen Häusern sogar Plainpiedstllbchen in Beschlag
genommen wurden, begab sich eines Tags der würdige Herr Pfarrer
Wyttenbach zur Stunde des Gottesdienstes wie gewohnt im Ornat
nach der heil, Geist-Kirche. Sowie er aus dem Pfarrhause trat,
riefen gleich die nächsten Hufaren: „Eltons, Kutesplkee! Voi«
uns lumière cks ls ssurite enlise universelle!" und Menschen
und Pserde zogen sich in der Laube, bis zur Kirche hinauf,
seitwärts, fo daß der Prediger ohne weitere Hindernisse sich in's
Gotteshaus und von da wieder zurück in seine Wohnung begeben
konnte.
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oerfdjrounben; — ber einjige, aber befto roerftyooEere Seuge

aus ber Seit beS alten SernS in biefem Steoier ift unfer

Subelfacfpfetfer geroorben. — „SaS Sitte ift »ergangen, ftetye,

es tft Stiles neu geroorben."

Der Dubeffatfepfeifer unb feine «flttriöute.

Ser Subelfacfpfetfer ift ber Stepräfentant aller SJtu*

jifer, bem an biefer ©tefle bie frühere Satronin bet Sonfunft,
bie tyeilige Säcilio, ben Etytenplafe abgetteten tyat.

Sebet SoE oom Sopf bis ju ben güßen oettätty ben

SJtufifuS, bet nidjt in tyetatbifctyet ©teiftyeit, fonbetn in betyag*

lietyet ©tellung, fidj mit bem Stücfen an einen abgebrochenen

Saumftamm letynenb, eben fein Seibftücflein bläst. Sluf bet

©eite beS SaumftammS tyängt eine Setgamenttofle tyetab,

auf bei, rote man oetmuttyet, roeilanb ein SetS beS beliebten

„SotynenliebeS" geflanben tyätte, bei jebod) im langen Seiten*

tauf bis auf bie tefete ©put etlofctyen ift; oiefleietyt enttyielt

bie Stolle aucty eine gnfctyrift, bie übet bie SluffteEung beS

©tanbbitbes nätyetn Sluffctyluß gab.

SeactytenSroettty ift, baß bet ©acfpfeifet, ein tyübfcfjet,

fctylanfer ©efell, nietyt etroa in genial jertumptei Sleibung

aufjutteten fiety bemüßigt finbet, fonbern im Stoubabout*

fofiüm nad) ptyantaftifcty=tomantifd)em gufdjnitt unb työftfctyet

SJtobe.J)

*) Sie Setmuttyung eineS SBaWtyarb, Surtyeim u. f. w., „bie
Sitbjäule fteile einen §irten »or, ber fiety an einen Saumftamm
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verschwunden; — der einzige, aber desto werthvollere Zeuge

aus der Zeit des alten Berns in diesem Revier ist unser

Dudelsackpfeifer geworden. — „Das Alte ist vergangen, siehe,

es ist Alles neu geworden."

Der Dudelsackpfeifer und seine Ättriöute.

Der Dudelsackpfeifer ist der Repräsentant aller

Musiker, dem an dieser Stelle die frühere Patronin der Tonkunst,

die heilige Cacilia, den Ehrenplatz abgetreten hat.

Jeder Zoll vom Kopf bis zu den Füßen verräth den

Musikus, der nicht in heraldischer Steifheit, sondern in behaglicher

Stellung, sich mit dem Rücken an einen abgebrochenen

Baumstamm lehnend, eben sein Leibstücklein bläst. Auf der

Seite des Baumstamms hängt eine Pergamentrolle herab,

auf der, wie man vermuthet, weiland ein Vers des beliebten

„Bohnenliedes" gestanden hatte, der jedoch im langen Zeitenlauf

bis auf die letzte Spur erloschen ist; vielleicht enthielt
die Rolle auch eine Inschrift, die über die Aufstellung des

Standbildes nähern Aufschluß gab.

Beachtenswerth ist, daß der Sackpfeifer, ein hübscher,

schlanker Gesell, nicht etma in genial zerlumpter Kleidung

aufzutreten sich bemüßigt findet, sondern im Troubadourkostüm

nach phantastisch-romantischem Zuschnitt und höfischer

Mode. ')

'1 Die Vermuthung eines Walthard, Durheim u. s. w,, „die
Bildsäule stelle einen Hirten vor, der sich an einen Baumstamm
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Ser ©elbfacf am ©ürtel roartet auf bie flingenben ©ut*

bigungen, bie ber ©paß eintragen fofl; bas gläfctyctyen bient

jur Stnfeuctytung beS troefenen ©alfes. ©taft beS ©djroerteS,

ber etyrenooflen Sietbe eines fteien SJtanneS, tyängt jeboety mit
ein Sold) an bei ©üfte beS ©pielmanns.

Sie Subelfacfpfeije, obgleicty ein mufifalifd) gn*
ftcument ftmplet Sonftraftion unb bennoety nietyt eintöniget

SBiitung, jrcat, roie factyfunbige Sonfünftlec betyaupten, roe*

niget bie tiefem ©eetennetoen antegenb, als etroa SJtojart'S

Requiem, hat beffenungeaehtet roidjtige golgen forootyt im

Seteictye bei Sonfunft, als in bem bet SJtotal oetanlaßt; in
jenem bie Erfhtbung beS ooüfommeufteit uttb oofltönigften
allet Snfttumente, bet taufenbftimmigen Dtgel; in biefem ben

pbofifalifcty*ettyifdjeu Setyrfafe : „ben leeien ©dtylauety bläst bet

SBinb auf, ben leeten Sopf bei Süntel." Sft fetyt matyt unb

bie alletbefte Stufeanwenbung baoon ift bie : Srücfe fie beibe,

baß fie ju fid) felbft fommen. Sin ettyifctyer, in neuerer Seit

oft praftijirter Setytfafe ift aucty bei : bie Sunft auf bei

SJtaultrommet ju fpielen, boß baS Sublifum nadjtanjt.
Subem tyat bie Subelfacfpfcife ityre eigene ©efetyietyte für

fid), beten Slnfang fid) in'S Suntel bes ©agenteiehs oertiert,

aus bem jeboety halb tyeroifetye ©eftalten, in ber Sunftfpractye

Sittuofen genannt, auftauchen. Einet betfelben foll fogat
bie roilben Seftien bei SBüfte fo bejätymt tyaben, baß fie itym,

roenn et blies, bie ©änbe leetten, oon roelctyet tütytenben

Statutfjene bie roebetnben Söroen um ben flötenben Samino
hetum nut eine unoollfommene Slactyatymung gerootben. Sei
ben Stobuftionen, bie, roie in anbetn ©ebieten bei fdjönen

anlehne, auf welctyem ein fiinb bie glötc blofe", ift gänjlicty un=
begrünbet; bie Serner be§ XVI. SatyttyunbcttS wußten got wotyl,
welctyen 3tnjorbcrungen ein öjfentlirtycä SJtonument in einer 9ie=

publif gercetyt werben foll.
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Der Geldsack am Gürtel wartet auf die klingenden

Huldigungen, die der Spaß eintragen soll; das Flaschchen dient

zur Anfeuchtung des trockenen Halses. Statt des Schwertes,

der ehrenvollen Zierde eines freien Mannes, hängt jedoch nnr
ein Dolch an der Hüfte des Spielmanns,

Die Dudelsackpfeife, obgleich ein musikalisch

Instrument simpler Konstruktion und dennoch nicht eintöniger

Wirkung, zwar, wie fachkundige Tonkünstler behaupten,
weniger die tiefern Seelennerven anregend, als etwa Mozart's
Kezczuiöm, hat dessenungeachtet wichtige Folgen sowohl im

Bereiche der Tonkunst, als in dem der Moral veranlaßt; in
jenem die Erfindung des vollkommensten und volltönigsten
aller Instrumente, der tausendstimmigen Orgel; in diesem den

physikalisch-ethischen Lehrsatz : „den leeren Schlauch bläst der

Wind auf, den leeren Kopf der Dünkel," Ist sehr wahr und

die allerbeste Nutzanwendung davon ist die : Drücke sie beide,

daß sie zu fich selbst kommen. Ein ethischer, in neuerer Zeit
oft praktizirter Lehrsatz ist auch der: die Kunst auf der

Maultrommel zu spielen, daß das Publikum nachtanzt.

Zudem hat die Dudelsackpfcife ihre eigene Geschichte für
fich, deren Anfang sich in's Dunkel des Sagenreichs verliert,
aus dem jedoch bald heroische Gestalten, in der Kunstsprache

Virtuosen genannt, auftauchen. Einer derselben soll sogar

die wilden Bestien der Wüste so bezähmt haben, daß sie ihm,

wenn er blies, die Hände leckten, von welcher rührenden

Naturszene die wedelnden Löwen nm den flötenden Tamino

herum nur eine unvollkommene Nachahmung geworden. Bei
den Produktionen, die, wie in andern Gebieten der schönen

anlehne, auf welchem ein Kind die Flöte blase", ist gänzlich
unbegründet; die Berner dcs XVI, Jahrhunderts wußten gar wohl,
weichen Anforderungen ein öffentliches Monument in einer
Republik gerecht werden soll.
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Sünfte, baS ©ubtime ber Sitten bei roeitem nietyt ju erreichen

oermoetyt tyaben, fuctyten Silettanten, nacty beS StutymeS Stänjen
fctyielenb, butety phtjfifchen Staftattfroanb ju etlangen, roaS

itynen, roegen SJtangelS an Sunftfettigfeit, nietyt tyätte toetben

mögen, unb fttengten fid) betgeftalt an, baß bei ©aef jetpfafete,

roomit fteiliety bie SJtufif gleicty aud) ein Enbe natym.

Es tonnte oon gefütytoollen geeunben bei ©atmonie
ein SBettftieit oetanftaltet toetben, ttyeoretifcty unb mit praf*

tifetyen Setfuiijen begleitet, roefchem Slasinftmment tyinfictytlitij

beS SBotyllauteS, bet Satttyeit bet Söne unb bei Staft bet*

felben mit fammt ityten SBitfungen auf bie ©emüttyer ber

©ötet bet Sottang gebühre, Effefte, bie nietyt etft oiet, fünf
©tunben post fest um fiety einftelten, fonbetn im SJtoment

bes ©öienS enegt toetben müßten; biefe Stobuftion bet

Sonfunft müßte inteteffant fein, um fo metyt, roeil eigentlicty

bloß^mittelft Setgleictyungen ein acht funfttidjterlicljer ©ptuch

etmögltcht roetben tonnte. Sen fchmeljenben glötentönen

gegenübet fonnten otelleictyt biejenigen bet ©aefpfeife gefdjroädj*

ten Stetoen roie bas SJtatf unb Sein butehbtingenbe Siechjen

ungejatbtei Stäbet eines fetyroeten ©ütetroagens ootfommen.

Staftgenien tyingegen, bie in bet mobemen SJtufif — ttofe

allei Sufunftsmufif — noety immec bie roatyttyaft erfctyütterube.

SJtactyt bei Slänge oetmiffen, routbe ein mit oollet Staft oon

bet metytftimmigen Subelfafpfeife intonittet, egpptifctyet gfis*
ptieftetctyot beffet jufagen, unb oielleidjt bas Sampfgetictyt

fid) mit einem de eusibus non est disputandmn oet*

tagen.
Es toirb betyauptet, baS fctyottifitye ©odjlanb fei es, roo

bei Subelfact oon ©itten etfunben tootben fei unb roo et

feit unbenftichen Seiten bis auf unfete Sage fogat bei ben

SJtititätmufifen gebtaucht tootben, roie bei anbetn notbifetyen

Softem. Stodt) 1731 tyatten bie StttiEetiften be§ SönigS
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Künste, das Sublime der Alten bei weitem nicht zu erreichen

vermocht haben, suchten Dilettanten, nach des Ruhmes Kränzen

schielend, durch physischen Kraftaufwand zu erlangen, was

ihnen, wegen Mangels an Kunstfertigkeit, nicht hatte merden

mögen, und strengten sich dergestalt an, daß der Sack zerplatzte,

womit freilich die Musik gleich auch ein Ende nahm.
Es könnte von gefühlvollen Freunden der Harmonie

ein Wettstreit veranstaltet merden, theoretisch und mit
praktischen Versuchen begleitet, welchem Blasinstrument hinsichtlich

des Wohllautes, der Zartheit der Töne und der Kraft
derselben mit sammt ihren Wirkungen auf die Gemüther der

Hörer der Vorrang gebühre, Effekte, die nicht erst vier, fünf
Stunden post les! um sich einstellen, sondern im Moment

des Hörens erregt merden müßten; diese Produktion der

Tonkunst müßte interessant sein, um fo mehr, weil eigentlich

bloß^mittelst Vergleichungen ein ächt kunstrichterlicher Spruch

ermöglicht werden könnte. Den schmelzenden Flötentönen

gegenüber könnten vielleicht diejenigen der Sackpfeife geschwächten

Nerven wie das Mark und Bein durchdringende Aechzen

ungesalbter Räder eines schweren Güterwagens vorkommen,

Kraftgenien hingegen, die in der modernen Musik — trotz

aller Zukunftsmusik — noch immer die wahrhaft erschütternde

Macht der Klänge vermissen, würde ein mit voller Kraft von
der mehrstimmigen Dudelfakpfeife intonirter, egyptischer Jsis-

priesterchor besser zusagen, und vielleicht das Kampfgericht

sich mit einem cks sus ibus nnri est <lisputäncln,n
vertagen.

Es mird behauptet, das schottische Hochland sei es, wo
der Dudelsack von Hirten erfunden worden sei und wo er

seit undenklichen Zeiten bis auf unsere Tage sogar bei den

Militärmusiken gebraucht worden, wie bei andern nordischen

Völkern. Noch 1731 hatten die Artilleristen des Königs
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oon Steußen ju ben Sambottten aucty Subelfäcfet. Stad) ben

heutigen Segtiffett oon ftiegetifctyem ©pielroecf fieflt man ftety

untet ben SJtärfchen einet SubelfädettegimentsfapeEe eben

nietyt bas ©ülfSmittel jut Etiegung eines ben Sob oetachten*

ben SampfmuttyeS oot, unb tyält'S bamit, roie jenet StattyS*

tyett in bei Steftautattonsperiobe, bet, als in einet ©ifeung

übet bie SJtilitätbienftpetroeigemngen bet SBibertäufer betibe*

ritt routbe, auf ben Sotfdjlag, toenn fie nietyt SBaffenbienft ttyun

rooEen, fo fönne man fie ju ©piefleuten oetroenben, antroottete,

ei roenigftens tyätte nietyt Suft, untet ben Stangen einer SBieber*

täufermufif eine feinblictye ©ctyanje ju erftürmen.
SJtan roeiß nietyt genau, auf roas für gnftrumenten bie

ctyeruSfifctyen StegimentSfapelten unter ©ermannS Slnfütyrung

gegen bie Stömet geblafen tyaben, jeboety baS ift tyinreictyenb

fonftatirt, baß bie ganforen ber Seutfctyen bett roenigen gtuctyt*

lingen, bie fid) aus bem Seutoburgerroalb mit fnapper Stotty

tyatten faloiren fönnen, ratoergeßlid) geblieben finb.
Sem Siffen, ber mit feinem glageolet bem Sfeifet

tyintet bem Stücfen poftitt ift, tyat bet SBitterungSroectyjet bie

©etynaufee abrafirt. Einige Sunftrictyter tyalten ityn batyer für
eine abgerichtete SJteetfafee, einen 3Jtenfcty=3tffen obei Siffen*

SJtenfctyen. Ec teptäfentitt bie läppifetye Stadjatymung. ©o

roenig et mit feinem Sfeifleut jut ©atmonie biefet ©äffen*

mufft beittagen fann, fo bilbet ei fid) bodj ein, et fei aucty

ein Sittuofe, getätty in eine Sitt oon ©ctyrotnbelgeift unb

gebetbet fiety roie fein SJteiftet; alletmittbeftenS mactyt aucty et
auf Serounbetung Slnfptucty.

Sie ©ans ftellt baS tyotctyenbe, bettyötte Solf oor.
Srefftid) gelungen ift bem Sünftler bie Slttitube beS bummen

StyietS, bas roie bejaubett oon ben Sötten bei ©aefpfeife ben

langen ©als emporftteett unb mit bet SBenbung beS SopfS
unb bes ©ctynabels nad) bet Sfeife ju anjeigt, baß fie ganj
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von Preußen zu den Tambouren auch Dudelsäcker, Nach den

heutigen Begriffen von kriegerischem Spielmerk stellt man sich

unter den Märschen einer Dudelsäckerregimentskapelle eben

nicht das Hülfsmittel zur Erregung eines den Tod verachtenden

Kampfmuthes vor, und hält's damit, wie jener Rathsherr

in der Restaurationsperiode, der, als in einer Sitzung

über die Militärdienstvermeigerungen der Widertäufer deliberili

wurde, auf den Vorschlag, wenn sie nicht Waffendienst thun
wollen, so könne man sie zu Spielleuten verwenden, antwortete,

er wenigstens hätte nicht Lust, unter den Klängen einer Wieder-

täufermufik eine feindliche Schanze zu erstürmen.

Man weiß nicht genau, auf was für Instrumenten die

cheruskischen Regimentskapellen unter Hermanns Anführung

gegen die Römer geblasen haben, jedoch das ist hinreichend

tonstatirt, daß die Fanfaren der Deutschen den wenigen Flüchtlingen,

die fich aus dem Teutoburger«?«!« mit knapper Noth
hatten falviren können, unvergeßlich geblieben sind.

Dem Affen, der mit seinem Flageolet dem Pfeifer
hinter dem Rücken postirt ist, hat der Witterungswechsel die

Schnarche abrasirt. Einige Kunstrichter halten ihn daher für
eine abgerichtete Meerkatze, einen Mensch-Affen oder Affen-
Menschen. Er repräsentirt die läppische Nachahmung. So

wenig er mit seinem Pfeiflein zur Harmonie dieser Gassenmusik

beitragen kann, so bildet er sich doch ein, er sei auch

ein Virtuose, geräth in eine Art von Schwindelgeist und

geberdet fich wie fein Meister; allermindestens macht auch er

auf Bewunderung Anspruch,

Die Gans stellt das horchende, bethörte Volk vor.
Trefflich gelungen ist dem Künstler die Attitude des dummen

Thiers, das wie bezaubert von den Tönen der Sackpfeife den

langen Hals emporstreckt und mit der Wendung des Kopss
und des Schnabels nach der Pfeife zu anzeigt, daß sie ganz
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Otyr ift. Seffenungeactytet toürbe man ityr Unreetyt ttyun,

toenn man behauptete, bie SJtufif babe fie in einen ©etyroin*

belgeift oerfefet, gar ntctyt! ©ie tyat nut ityre Sfufmerffam*

feit für ben SJtoment gefeffelt, unb oetgißt, fo lange bie SJtufif

wätytt, alles Slnbete; ift abet bie Settyötung ootübet, jo

jängt jie .ityt langweiliges ©efctynattet wiebet an, fie fei nur
jum Statten getyalten wotben.

Su obetft am funftteiety ausgearbeiteten ©äutencapitat
finb jwei ausgebreitete glüg el angebracht, fie finb nidjt unter

einem EngetSföpfchen, fonbern für fiel) allein; eS weilt tyier

fein Engel ber Unfctyulb; ber ijt gewichen, roeil man feiner

ntctyt begetyrte. Sie jroei glügel erinnern an bie glüctytigfeit

bet Seit.
Sie gif cty lein, bie untet ben lefetem angebtadjt finb,

fönnen groeietlet bejeietynen; forootyl bie gut befefeten Sifctye

Serer, bie eine Seitlang tyerrlicty unb in greuben leben, als
aucty baS Untertauchen uttb ©chroimmen in bei SBettluft; allein

bet Staum roätyit nietyt immet unb bie atmen gifdjlein fommen

nacty einet SBeile auf's Stodene.

Oben am ©äulenfctyaft finb St an je, bie aus fottbet*

baren Seftanbttyeilen jufammengefefet finb: Sobte ©änfe, raube

©piegel, leere umgefetyrte Stüge, Safeenföpfe unb ©tödlein,
in roeleh tefetetn anftatt eines Stöppels nut ein Süfctyet oon
SBotle ift.

Sie tobten ©änfe mit ityten umgebietyten ©ätfen
erinnern an bie Dpfet bei bettyötten Seictytgläubigfeit.

Sie tunben ©piegel bienten bet Eitelfeit in ben

Dtofentagen bet Sugenb — jefet abet, ba bie Seleudjtung beS

StyeatetS nietyt metyt ift unb ftatt beS täufdjenben SampenlichtS

bie SageStyetle ben öbe gerootbenen ©ctyauplafe erleuctytet, fietyt

tyiet SllleS anbetS auS, — eS roat nut SBatyn unb eitle Sot*
ftellung.
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Ohr ist. Dessenungeachtet würde man ihr Unrecht thun,

wenn man behauptete, die Musik habe sie in einen Schmin-

delgeist versetzt, gar nicht! Sie hat nur ihre Aufmerksamkeit

für den Moment gefesselt, und vergißt, so lange die Musik

währt, alles Andere; ist aber die Bethörung vorüber, so

fängt sie .ihr langweiliges Geschnatter wieder an, sie sei nur
zum Narren gehalten morden.

Zu oberst am kunstreich ausgearbeiteten Säulencapital
find zwei ausgebreitete Flüg ei angebracht, sie sind nicht unter

einem Engelsköpfchen, sondern für fich allein; es weilt hier
kein Engel der Unschuld; der ist gewichen, weil man feiner

nicht begehrte. Die zwei Flügel erinnern an die Flüchtigkeit

der Zeit.
Die Fisch lein, die unter den letztern angebracht find,

können Zweierlei bezeichnen; sowohl die gut besetzten Tische

Derer, die eine Zeitlang herrlich und in Freuden leben, als

auch das Untertauchen und Schwimmen in der Weltlust; allein

der Traum währt nicht immer und die armen Fischlein kommen

nach einer Weile auf's Trockene.

Oben am Säulenschaft find Kränze, die aus sonderbaren

Bestandtheilen zusammengesetzt sind : Todte Gänse, runde

Spiegel, leere umgekehrte Krüge, Katzenköpfe und Glöcklein,

in welch letztern anstatt eines Klöppels nur ein Büschel von
Wolle ist.

Die todten Gänse mit ihren umgedrehten Hälfen
erinnern an die Opfer der bethörten Leichtgläubigkeit.

Die runden Spiegel dienten der Eitelkeit in den

Rosentagen der Jugend — jetzt aber, da die Beleuchtung des

Theaters nicht mehr ist und statt des täuschenden Lampenlichts
die Tageshelle den öde gewordenen Schauplatz erleuchtet, sieht

hier Alles anders aus, — es war nur Wahn und eitle

Vorstellung.
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Sie leeten Stügletn fagen: „Set Staufcty ift ootbei,
bie Sectyec Hingen nietyt metyt, bie Stinfliebei finb oettyallt

unb mit ben Siügteitt finb aud) bie ©elbbeutel leetet ge*

tootben.

Sie S a fe e n f ö p f e, als SereinigungSpunfte bet ©uit*

lanben, bebeitten rootyl nictyts StttbeteS als bie liebfofenbe

galfctytyeit unb erinnern an bie Styierföpfe auf SJtenfdjen*

gefialten, roie fie befonbetS bie franjöfifctyen Seietynet fo hu*

moiiftifd) baijufteflen oetftetyen, j. S. auf bem trefflicty ge=

Iratgenett Sunt'tblatt, bas eine bie ©änbe faltenbe, oerenbenbe

Statte auf einem ©djtagen batfteflt, neben roelctyem ein Sätet,

aus beffen Stocttafctye eine SinSfctyrift oon 100,000 gt.
tyetootgueft, fidj mit einem ©djnupftuety bie ©eudjlerttyränen

abtrodttet.

SemerfenSroertty finb ferner bie fchonerroätynten Süf(tyet=

glocten. Ser rechte Stoppel fetylt unb ber Süfctyel oermag
bei ber Seroegratg ber ©lode leinen Son tyetooijubringen,

roeil eS unangenetym ift, bie ©ctyroelger an bie Seit ju et*

innem; aus einem Sopf ftteeft eine ©ans ben ©als tyetoot

unb langt mit bem ©etynabet nadj bet obein ©uitlanbe, bie

aus Slättent unb grüctyten beftetyt, beten lefetein eine fie

anbeißt; eine Slnfpielratg an bie oetbotene gtuctyt.
Um ben untetn Styeil bes ©äulenfchafts tanjt ein Sting

oon 6 Suftigmadjetn, — mit SluSnatyme »on 2 giguten in
fetyt natoetn Eojtüm, — eine jiemlicty freie Stadjatymung bes

©olbeinifdjen SauerntanjeS am ©aus „jum Sanj" an
bet Eifengaj'fe in Safel. Sin ben Sopfbebecfuugen bei gi=

guten ift ein bejeietynenbet Untetfctyieb roatycnetymbat, eS finb
ba bet Sutgeityut, bie Settlerfappe, bie Sauernmüfee, beten

Sntyabei auf bem Stücfen eine ©ans ju SJtatft ttägt unb bod)

tanjt, audj fonbetbat geformte ©pifefappen, — feine ber

tanjenben giguren gleittyt in ityrer ©tellung ber anbern. —
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Die leeren Krüglein sagen: „Der Rausch ist vorbei,
die Becher klingen nicht mehr, die Trinklieder find verhallt
und mit den Krüglein sind auch die Geldbeutel leerer

geworden.

Die Katzenköpfe, als Vereinigungspunkte der

Guirlanden, bedeuten wohl nichts Anderes als die liebkosende

Falschheit und erinnern an die Thierköpfe auf Menschengestalten,

wie sie befonders die französischen Zeichner so

humoristisch darzustellen verstehen, z. B. auf dem trefflich

gelungenen Kunstblatt, das eine die Hände faltende, verendende

Ratte auf einem Schrägen darstellt, neben welchem ein Kater,

aus dessen Rocktasche eine Zinsschrift von 100,000 Fr.
hervorguckt, sich mit einem Schnupftuch die Heuchlerthränen

abtrocknet.

Bemerkensmerth sind ferner die schonermähnten Büfchel-
glockeii. Der rechte Klöppel fehlt und der Büschel vermag
bei der Bewegung der Glocke keinen Ton hervorzubringen,

weil es unangenehm ist, die Schwelger an die Zeit zu

erinnern; aus einem Topf streckt eine Gans den Hals hervor
und langt mit dem Schnabel nach der obern Guirlande, die

mis Blättern und Früchten besteht, deren letztern eine sie

anbeißt; eine Anspielung an die verbotene Frucht.
Um den untern Theil des Säulenschafts tanzt ein Ring

von 6 Lustigmachern, — mit Ausnahme von 2 Figuren in
sehr naivem Costüm, — eine ziemlich freie Nachahmung des

Holbeinifchen Bauerntanzes am Haus „zum Tanz" an
der Eisengasse in Basel. An den Kopfbedeckungen der

Figuren ist ein bezeichnender Unterschied wahrnehmbar, es sind

da der Burgerhut, die Bettlerkappe, die Bauernmütze, deren

Inhaber auf dem Rücken eine Gans zu Markt trägt nnd doch

tanzt, auch sonderbar geformte Spitzkappen, — keine der

tanzenden Figuren gleicht in ihrer Stellung der andern. —
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Statütltch batf bei einet folctyen Sanbe aucty bet ©tabt natr
nietyt fetyien, eben fo toenig, als eine ©ans, bie itym auf*

metffam jutyött. Seibet ift bas ©efietyt beS Statten butety bte

SBtttetungSemflüffe unb buicty ben Eifet eines Seamten, tyier

ein „Setbot" anjufetylagen, faft ganj tuinitt.
Stuf alten ©efictytem ift bei StuSbtuct beS gtotyfiratS..

Sie SJteinung, baß bie ©üpfenben „des enfants dansants"
feien, ift gonj ittig; bei eine bet Sättjet tyat einen tüchtigen

Satt unb ift, roenn aucty gleid) fein Sinb, bodj ein ttyötidjtet
©aucty; aucty befinben fid) jroei SBeibet batuntet, bie roatytfctyein*

liety im natyen s. v. gtauentyaus ityte SBotymmg tyatten.

Eine ätynlidje finnbilbliche Satjtellung ift an bet ©üb*

jeite bet im gatyt 1433 oon 56 ©auSoätem erbauten Sirctye

in Slbelbobett gemalt. Sie gigttren finb fetyleetyt gemadtyt,

jeboety ift footet noch an ber ganjen oon SJtenfctyen unb Styieten

roimmetnben ©cene oom Satyn bei Seit oetfetyont wotben, baß

man beutlicty roatymimmt, baS jüngfte ©etietyt fei tyiet abge*

bilbet getoefen. gn bet SJtitte bes gtoßen ©emälbes ftetyt

EtytiftuS mit ©djroett unb SBaage; et roeijet bie Setbammten

oon jicty toeg, bie ein aufteetytftetyenbet, tottyet ©öEentyunb

(Sultenbeißet Stace) an jroei bieten ©eiten, roelctye roie bie

©tangen einet Stagbatyte übet jeine beiben Sletyfeln fommen,

nacty fiety bei ©ötle ju jietyt.

Siefe fctyeußlictye Sroceffion toirb oon einem Subelfacf*

Pfeifer unb einem Srommelfctyläger empfangen, bie ityr ent*

gegenfommen. Ser Sfeifer erfctyeint in ©eftalt einer aufteetyt*

getyenben ©ou, bet anbete in beijenigen eines gaunS mit

SBibbertyöinetn, jroifctyen benen-fpifeige guctySotyten tyeroorragen.

©iebutd) ift bie gbee oeranfd)aulietyt, baß bie Setfütytet, bie

auf Erben Mandje beftyött unb in'S Unglüd gebtaetyt tyaben,

aucty noety in bet ©öEe ben Setbammten auffpielen muffen.

Sunächft tyintet biefen SJtufitetn ftetyt ein ©äufet, bet ba§-
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Natürlich darf bei einer folchen Bande auch der S ladt narr
nicht fehlen, eben so wenig, als eine Gans, die ihm
aufmerksam zuhört. Leider ist das Gesicht des Narren durch die

Wittemngseinflüsse und durch den Eifer eines Beamten, hier
ein „Verbot" anzuschlagen, fast ganz minirt.

Auf allen Gesichtern ist der Ausdruck des Frohsinns.
Die Meinung, daß die Hüpfenden ^cles entsnts ckunsnnts"

seien, ist ganz irrig der eine der Tänzer hat einen tüchtigen

Bart und ist, wenn auch gleich kein Kind, doch ein thörichter

Gauch; auch besinden sich zwei Weiber darunter, die wahrscheinlich

im nahen s. v. Frauenhaus ihre Wohnung hatten.
Eine ähnliche sinnbildliche Darstellung ist an der Südseite

der im Jahr 1433 von 56 Hausvätern erbauten Kirche

in Adelboden gemalt. Die Fignren find schlecht gemacht,

jedoch ist soviel noch an der ganzen von Menschen und Thieren

wimmelnden Scene vom Zahn der Zeit verschont morden, daß

man deutlich wahrnimmt, das jüngste Gericht sei hier
abgebildet gewesen. In der Mitte des großen Gemäldes steht

Christus mit Schwert und Waage; er weiset die Verdammten

von sich weg, die ein aufrechtstehender, rother Höllenhund

(Bullenbeißer - Race) an zwei dicken Seilen, welche wie die

Stangen einer Tragbahre über seine beiden Achseln kommen,

nach sich der Hölle zu zieht.

Diese scheußliche Procession wird von einem Dudelsackpfeifer

und einem Trommelschläger empfangen, die ihr
entgegenkommen. Der Pfeifer erscheint in Gestalt einer

aufrechtgehenden Sau, der andere in derjenigen eines Fauns mit

Widderhömern, zwischen denen, spitzige Fuchsohren hervorragen.

Hiedurch ist die Idee veranschaulicht, daß die Verführer, die

auf Erden Manche bethört und in's Unglück gebracht haben,

auch noch in der Hölle den Verdammten aufspielen müssen.

Zunächst hinter diesen Musikern steht ein Säufer, der das
























































